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Dass Bildung ein Schwerpunkt in der 
kirchlichen Arbeit immer schon gewesen 
ist, ist bekannt. Welche Heilige fallen Ih-
nen ein, die sich in diesem Bereich einen 
Platz in der Geschichte gesichert haben? 
Clara Fey, Maria Theresia Gerhardinger, 
Angela Merici, Johannes de la Salle, Josef 
Calasanz – um nur einige zu nennen. Es 
gibt aber auch einige mit Österreichbezug.

Katherine Drexel – Amerikanerin 
mit österreichischen Vorfahren
Die Diözese Feldkirch etwa feiert am 
3. März gemeinsam mit den USA die 
heilige Katherine Drexel. Der Nachname 
verrät bereits die Verbindung – Drexel hat-
te österreichische Wurzeln. Ihr Großvater 

stammte aus Dornbirn und war 1817 in 
die USA emigriert. Sein Sohn wurde als 
Partner des legendären J. P. Morgan ein 
superreicher Banker.

Katherine, 1853 in Philadelphia gebo-
ren, wuchs mit ihren beiden Schwestern 
in einer liebevollen, gläubigen und sehr 
sozialen Patchworkfamilie auf, da der 
Vater nach dem frühen Tod der Mutter, 
die im Kindbett gestorben war, noch ein-
mal geheiratet hatte. 1883 starb auch die 
Stiefmutter, 1885 dann der Vater. Die drei 
Töchter, im besten Heiratsalter, zählten zu 
den reichsten Erbinnen der USA mit ei-
nem Vermögen, das heute 400 Millionen 
Dollar wert wäre. Nach einer jahrelangen 
Nachdenkphase entschied sich Katherine 

aber für das Klosterleben und trat mit 31 
Jahren den Barmherzigen Schwestern von 
Pittsburgh bei. Das schlug Wellen. „Miss 
Drexel geht ins Kloster – gibt Millionen 
auf“ lautete eine Schlagzeile.

Zwei Jahre später gründete sie auf Bitten 
des Bischofs eine eigene Kongregation, 
die Schwestern vom Heiligen Sakrament 
und trat ihr, auf Anraten des Papstes, selbst 
bei. Die Schwestern arbeiten seither als 
Missionarinnen bei den Indigenen und 
Schwarzen im Süden und Südwesten der 
USA. Katherine setzte auf Bildung und in-
vestierte ihr Vermögen. Bis zu ihrem Tod 
gründete sie 62 Schulen für alle Alters-
gruppen und die einzige katholische Uni-
versität für Schwarze in den USA.

Heute tragen in den USA Dutzende Pfar-
ren, Schulen, Kirchen und Straßen Kathe-
rine Drexels Namen. 2011 wurde sie in 
die US National Women’s Hall of Fame 
aufgenommen. Und in Dornbirn erinnern 
eine Kapelle und eine Straße an sie.

Ursula Ledochówska – 
die erste Heilige St. Pöltens
Eine weitere heilige Lehrerin mit österrei-
chischem Pass war Ursula Ledochówska, 
die erste Heilige der Diözese St. Pölten. 
Papst Pius XI. bezeichnete sie als „die in-
telligenteste Frau, die ihm jemals begeg-
net ist“. Sie beherrschte sieben Sprachen.
Geboren wurde sie in Loosdorf bei Melk. 
Ihr Vater war ein adeliger Pole. 1873 
übersiedelte die Familie nach St. Pölten. 
Dort besuchte Julia – so ihr Geburtsname 
– die Schule der Englischen Fräulein, wo 
sich ihr Name im „Goldenen Buch“ fin-
det, in das herausragende Schülerinnen 
eingetragen wurden.

Als sie 18 war, ging die Familie zurück 
nach Polen, das damals zwischen Preu-
ßen, Österreich und Russland aufgeteilt 
war. Drei Jahre später trat Julia in den Ur-
sulinenorden in Krakau ein und nahm den 
Namen Ursula an. Fast 20 Jahre arbeite-
te sie als Lehrerin, Erzieherin und später 
Oberin.

906 errichtete sie ein Studentinnenheim. 
1907 ging sie nach St. Petersburg und lei-
tete ein polnisches Internat. In Finnland, 
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das zu Russland gehörte, pflegte sie Kon-
takte zur protestantischen Bevölkerung 
und verfasste einen Katechismus.

Zu Beginn des Ersten Weltkrieges 1914 
wurde Ursula als österreichische Staats-
bürgerin aus Russland ausgewiesen. Sie 
ging nach Schweden und 1917 nach 
Dänemark. Wieder kümmerte sie sich 
um polnische Flüchtlinge, errichtete ein 
Waisenhaus für polnische Kinder und 
gründete eine Hauswirtschaftsschule für 
polnische Mädchen. Auch politisch war 
sie tätig. Sie hielt in sieben Sprachen mehr 
als 80 Konferenzen, in denen sie für die 
Unabhängigkeit Polens eintrat.

1920 kehrte Ursula nach Krakau zurück. 
Dort stellte sich heraus, dass ihre Ziele 
mit jenen ihrer Mitschwestern nicht mehr 
zusammenpassten. Sie wollte sich mehr 
um Arme kümmern. Deshalb gründete sie 
die Ursulinen vom Todesangst leidenden 
Herzen Jesu, wegen ihrer grauen Ordens-
tracht die „Grauen Ursulinen“ genannt. 
Ledochówskas Vorbild war Angela Me-
rici, die Gründerin des Schulordens der 
Ursulinen. 

1931 rief Papst Pius XI. Ursula nach 
Rom, wo sie alle modernen Kommuni-
kationskanäle nützte, um zu missionie-
ren. Außerdem hielt sie viele Reden vor 
Staatsmännern und setzte sich für die Un-
abhängigkeit Polens ein.

Ursula Ledochówska starb am 29. Mai 
1939 an Darmkrebs und wurde 2003 hei-
liggesprochen.

Kaspar Stanggassinger – 
der ideale Lehrer
Diesen Bayern mit Österreichbezug kann 
man getrost als „idealen Lehrer“ bezeich-
nen: Kaspar Stanggassinger

Er war ein Redemptorist und seinen Schü-
lern mehr Freund als Erzieher. Eine Zeit-
lang lebte er im heutigen Bad Dürrnberg 
bei Hallein. Weil er sich einfach aus-
drückte, nannte man ihn den „Heiligen 
der kleinen Leute“.

Stanggassinger kam 1871 in Berchtesga-
den in Bayern als zweites von 16 Kindern 
eines angesehenen Bauern, Steinbruchbe-
sitzers und Kommunalpolitikers zur Welt. 
Schon als Kind wollte er Priester werden. 
Während des Theologiestudiums in Frei-

sing wurde ihm klar, dass er Ordensmann 
werden wollte.

Sein Elternhaus lag knapp vor der Gren-
ze zu Österreich, dahinter war Dürrnberg 
und ein Redemptoristenkloster. Stang-
gassinger besuchte es häufig und wollte 
schließlich eintreten und Missionar wer-
den. Weil der Orden damals in Deutsch-
land verboten war, trat Stanggassinger 
1892 in Dürrnberg ein und wurde drei 
Jahre später, nach dem Ende des Kultur-
kampfes, in Regensburg zum Priester ge-
weiht.

Dann ersuchte er um Teilnahme an der 
ersten Expedition der deutschen Red-
emptoristen nach Brasilien. Das wurde 
abgelehnt. Weil er mit Jugendlichen gut 
umgehen konnte, machte man ihn zum 
Erzieher in der Ordensschule. Und Stang-
gassinger erfuhr dort seine Erfüllung. Den 
damals üblichen autoritären Stil lehnte er 
ab, er bevorzugte die persönliche Bezie-
hung und sah sich als Wegbegleiter. Er 
würde sein Leben für seine Schützlinge 
geben, sagte er.

1899 zog die Schule nach Gars am Inn 
in Bayern um. Stanggassinger wurde mit 
29 Jahren dort Direktor. Er starb aber nur 
wenige Tage nach seiner Ernennung, am 
26. September 1899 an einem Blinddarm-
durchbruch. Er wurde sofort verehrt und 
1988 seliggesprochen.

Engelbert Kolland – 
Patron für schwache Lernende
Zuletzt sei ein Tiroler Seliger erwähnt, den 
man getrost schwachen SchülerInnen als 
Patron empfehlen kann: Engelbert Kolland. 

Der Zillertaler wurde 1827 als Michael 
Kolland in Ramsau in eine evangelische 
Holzknechtsfamilie als fünftes von sechs 

Kindern geboren. 1837 befahl Kaiser Fer-
dinand I. den protestantischen Zillertalern 
die Auswanderung. Die Familie Kolland 
übersiedelte nach Rachau in der Steier-
mark. Michael jedoch durfte mit Erlaub-
nis des Fürsterzbischofs von Salzburg das 
Erzbischöfliche Gymnasium Rupertinum 
besuchen. Das ging zunächst schief. Mi-
chael hatte Probleme beim Lernen und 
mit den Mitschülern und musste zwei 
Mal eine Klasse wiederholen. Eine Zeit-
lang war er ganz weg, weil er der Familie 
in der Steiermark bei der Holzarbeit half. 
Später durfte er zurückkehren und matu-
rierte 1847.

Gleich danach trat er in Salzburg in den 
Franziskanerorden ein und nahm den Na-
men Engelbert an. Von nun an war Lernen 
kein Problem mehr. Engelbert studierte 
Theologie und Philosophie, wurde Pries-
ter und erlernte außerdem noch Englisch, 
Französisch, Italienisch, Spanisch und 
Arabisch. 1855 wurde er nach Syrien 
entsandt. In Damaskus leitete er eine Mis-
sionsstation. Er war durch sein Interesse 
an den Menschen und ihrer Kultur und 
seiner Hilfsbereitschaft bald so beliebt, 
dass man ihn „Abouna Malak“ nannte, 
„Vater Engel“. Doch es blieben ihm nur 
fünf Jahre.

Schon seit den 1840-er Jahren gab es gro-
ße Konflikte zwischen christlichen Ma-
roniten und muslimischen Drusen. 1860 
dann das Massaker: Drusen überfielen 
christliche Dörfer und ermordeten Tau-
sende Menschen, am Abend des 10. Juli 
alle elf Brüder von Engelberts Kloster. 
Engelbert wurde auf der Flucht eingeholt 
und eingekreist. Weil er sich weigerte, 
seinem Glauben abzuschwören, wurde 
der 33-jährige mit einer Axt erschlagen. 
1926 wurde er seliggesprochen. Wegen 
seiner Probleme als Schüler wird er übri-
gens bei Prüfungen angerufen.

Pressestimmen: 

Kurier: „Die Biografin hat sich bemüht, leicht verständlich zu schreiben. 
... Bernadette Spitzer geizt in ihrem Buch nicht mit Kuriosem.“ 

Die Presse: „Bernadette Spitzer legt das gefühlt 199.000. 
Buch über Heilige vor. Aber es ist trotzdem anders.“ 

„… ich war tatsächlich ganz baff, dass es möglich ist, Heiligenbiographien so 
spannend zu erzählen. Etwas vom Besten auf diesem Sektor.“ 
(Gilbert Rosenkranz, Leiter Kirchenzeitung Tirol)


